




Märkische Allgemeine - Zossener Rundschau vom 05.03.2021

Autor: Karim Saab [tmt6jdaezq8o3ocz589218] Mediengattung: Tageszeitung
Seite: 10 Auflage: 7.998 (gedruckt) ¹ 7.241 (verkauft) ¹

7.710 (verbreitet) ¹
Ressort: Kultur Reichweite: 0,038 (in Mio.) ²
¹ IVW 4/2020

² AGMA ma 2020 Tageszeitungen

Kammerakademie Potsdam: Artist in Residence

Das Gedächtnis eines Virtuosen
Der Klarinettist, Komponist und Dirigent Jörg Widmann verrät, worauf es beim Üben ankommt
Herr Widmann, spielen Sie ohne Noten,
wenn  Sie  als  Soloklarinettist  auf  der
Bühne  stehen?
Jörg Widmann: Das ist pure Psycholo-
gie. Die einen haben gern vor sich einen
Notenständer stehen, andere spielen aus-
wendig. Für mich hat das nie eine Rolle
gespielt. Es kommt allein darauf an, was
ein  Instrumentalist  zu  sagen  hat.  Der
Interpret  muss  im  Moment  frei  sein.
Wie merken Sie sich Musik?
Darüber  habe  ich  mich  kürzlich  mit
Daniel Barenboim unterhalten. Er sagte,
was ich in meiner Jugend gelernt habe,
das ist fest eingespeichert und jederzeit
abrufbar.  Später  war das Gehirn nicht
mehr so aufnahmefähig. Das kann ich
für mich auch sagen. Die artistische Zir-
kusform des Drahtseilaktes ist mir in der
Musik durchaus wichtig. Das Verinner-
lichen  von  Musik  beruht  sicher  auf
Intuition.  Warum pfeift  ein  Kind  vor
sich  hin?  Ich  bin  kein  Hirnforscher.
Auch ich gehe an jedes Stück kindlich
heran. Für mich ist schwer zu sagen, in
welchem Bereich meines Gehirns sich
das festsetzt.
Können  Sie  etwa  eine  Mozart-Sonate
auf Anhieb aus Ihrem Gedächtnis abru-
fen?
Das ist wie ein Muskel, den man trainie-
ren kann.  Aber  auch da gibt  es  unter-
schiedliche Begabungen. Mir selber fiel
das  lineare  Hören  nicht  immer  leicht.
An  der  Musikhochschule  hatte  ich
manchmal Mühe, Melodieverläufe nach-
zuzeichnen.  Dafür  konnte ich vertikal
minutiös  die  Akkorde  auflisten,  etwa
wie eine Sibelius-Sinfonie instrumen-
tiert  war.
Sie üben das Auswendigspielen nicht?
An Musikhochschulen ist das eine übli-
che Prüfungssituation: Eine achttaktige
Phrase wird vorgespielt und der Student
soll die nachspielen. Das ist ein Hand-
werk, das man durch Übung bewerkstel-
ligen kann.

Visualisieren Sie die Notenbilder,  um
sie innerlich vor Augen zu haben?
Die wenigsten Künstler können das. Der
Dirigent Lorin Maazel hatte ein fotogra-
fisches Gedächtnis. Der hat eine Riesen-
partitur  aufgeschlagen,  einen  Blick
drauf geworfen und dann war das abge-
speichert.
Was  hilft  Ihnen?  Brauchen  Sie  einen
Anfangston?
Ich habe das absolute Gehör, was weder
positiv  noch negativ  ist.  Der  Anfang-
ston ist nicht das Problem. Eines hat mir
in der Jugend allerdings viele Probleme
gemacht,  mich  aber  auch  geübt.  Die
Klarinette  ist  ein  transponierendes
Instrument  und ich musste  verinnerli-
chen: Ich höre einen anderen Ton als ich
ihn auf dem Instrument greife. Auf der
A-Klarinette greife ich ein „C“ und es
erklingt  ein „A“,  auf  der  B-Klarinette
ein „B“.
Gibt es so etwas wie ein Gedächtnis in
den Fingern?
Auf jeden Fall. Wenn ich im Zug sitze,
merke  ich  das  manchmal,  dass  sich
meine  Finger  bewegen.  Sie  spielen
Mozarts Klarinettenkonzert. Mein Kopf
weiß  das  in  dem  Moment  noch  gar
nicht,  aber  meine  Finger  wissen  es.
Sie werden sozusagen von einer Melo-
die gespielt?
Das kann passieren. Das ist bei mir ganz
ausgeprägt,  dass ich in Endlosschleife
eine Passage oder einen Harmoniewech-
sel, in den ich mich verliebt habe, wie-
derhole.  Ohrwürmer  können  auch  ein
Fluch  sein.  Wenn  ich  selber  kompo-
niere,  kann  ich  oft  nicht  einschlafen,
weil ich diese Melodien nicht stoppen
kann.
Wie stellen Sie sich Ihr Musikarchiv im
Kopf  vor?  Wie  einen  Computer  mit
Festplatte  und  Arbeitsspeicher?
Mir gefällt der Vergleich mit dem Com-
puter nicht. Beim Kunstmachen geht es
um Intuition. Etwas nur zu reproduzie-

ren,  von  einer  Computer-Festplatte
abzurufen,  das  ist  kein  künstlerischer
Wert an sich. Mag sein, dass es Musi-
kern leichter fällt, sich etwas Gehörtes
zu merken. Es gibt Melodien, die man
nachsingen kann und denkt - einer mus-
ste die mal erfinden und aufschreiben.
Bei  Puccini  geht  es  mir  so,  aber  viel-
leicht  ist  das  schon  eine  unzulässige
Vorstellung, dass da im All lauter Melo-
dien  rumschweben,  nach  denen  der
Künstler als Medium greifen kann. Das
ist  eine sehr  romantische Vorstellung.
Bei Mozart wird das gern so beschrie-
ben. Dabei hat Mozart sehr heftig gear-
beitet.  Man muss  sich  nur  die  Fugen-
komposition am Schluss der Jupitersin-
fonie  anschauen,  da  legt  er  fünf  The-
men übereinander! Dass die so herrlich
zusammenklingen und nicht nach Kako-
phonie, das ist Mozarts Individualität.
Wenn  Sie  Mozart  aufführen,  worauf
kommt  es  an?
Auf Intuition und auf Individualität. Die
Abweichungen von der Computerfest-
platte  machen  sowohl  ein  Kunstwerk
wie  auch  die  Qualität  eines  Vortrags
aus.
Zunächst  aber  muss  ein  Musiker  aber
ein Stück verinnerlichen. Was empfeh-
len Sie ihren Schülern?
Robert Schumann schreibt sehr schön in
seinen  musikalischen  Haus-  und
Lebensregeln: Man soll beim Üben nie
vor sich hindudeln, man soll immer so
spielen,  als  ob  man für  einen Meister
spielt. Er schreibt auch sinngemäß: Eine
ganze Partitur aufzuschlagen und genau
innerlich  bereits  zu  hören,  wie  das
zusammenklingt,  das  ist  das  Höchste,
was gedacht werden kann. Und: Es ist
des Lernens kein Ende.
In der Musik heißt das: immer wieder
wiederholen. Also Fleißarbeit?
Es kann auch Lust sein. Ich habe kein
Rezept für das mechanische Auswendig-
lernen,  weil  ich auch gar  keinen Sinn
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darin  sehe.  Mir  helfen  bestimmte
Sachen,  die  anderen  nicht  helfen.  Ich
höre,  wenn  ein  Spieler  nur  stur  seine
Melodie gelernt hat, aber keine Ahnung
vom Kontext  hat,  in  dem sie  erklingt.
Wenn ich nicht weiß, was das Klavier
oder ein Orchester dazu spielt, nutzt mir
eine Melodie, die ich auswendig kann,
überhaupt  nichts.  Eine Frage ist  auch:
Wo gibt es Abweichungen? Die großen
Komponisten der Wiener Klassik, etwa
Haydn oder Mozart, haben ihre Reprise,
also  das,  was  wiederkehrt,  aus  dem
Gedächtnis  aufgeschrieben.  Da  sind

natürlich  Abweichungen  entstanden.
Aber bei Leuten dieses Genies sind das
keine  Flüchtigkeitsfehler,  sondern
bewusste  Abweichungen  vom  ersten
Mal.
Machen Sie Ihren Schülern die Abwei-
chung auch musiktheoretisch klar?
(Setzt  sich  ans  Klavier  und spielt  das
Anfangsthema von Mozarts Klarinetten-
konzert.) Hören Sie, die zweite Stelle ist
ausgedehnter, diese Fülle an Dissonan-
zen, diese Melancholie! Mozart erinnert
sein Thema, spinnt es aber weiter. Es ist
ein komponiertes und im Moment erleb-

tes Erinnern. Das lässt sich auch theore-
tisch untermauern. Jeder Student wird
andere  Schlüsse  aus  der  Abweichung
ziehen  und  sie  individuell  einfärben.
Wenn ich  als  Interpret  auf  die  Bühne
gehe, habe ich den Anspruch, Mozarts
Klarinettenkonzert jeden Abend anders
zu spielen. Ich habe kein Glücksgefühl,
wenn ich es genauso mache. Das ist das,
was  die  Musik  von der  Festplatte  des
Computers  unterscheidet!
Karim Saab

Abbildung: Jörg Widmann versteht es wie derzeit kein anderer, Tradition und Gegenwart zu verknüpfen.
Fotograf: foto: Marco Borggreve
Abbildung: Jörg Widmann beim Komponieren.
Fotograf: Marco Borggreve
Wörter: 981
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Einzelhandel darf wieder öffnen
Berliner Wirtschaft kritisiert aber die hohen Hürden. Senat beschließt Lockerungen für Kultur
und Jugendsport

Jens Anker

Berlin Der Senat hat am Donnerstag die ersten Lockerungen für das öffentli-

che Leben in Berlin beschlossen. Demnach dürfen Gartencenter und Blumen-

läden ab kommenden Montag wieder öffnen. Auch die Kontaktbeschränkun-

gen werden erleichtert. Künftig sind wieder Treffen mit bis zu fünf Personen

aus zwei Haushalten erlaubt. Kinder bis 14 Jahre zählen nicht mit.

Erste Perspektiven beschloss der Senat auch für den Einzelhandel. Ab Diens-

tag können die Geschäfte wieder öffnen, allerdings mit starken

Einschränkungen. Kunden müssen zuvor einen Termin vereinbaren, und es

darf sich nur eine Person je 40 Quadratmeter Verkaufsfläche im Laden

aufhalten. Frühestens in zwei Wochen erfolgen weitere Lockerungen.

Der Regierende Bürgermeister Michael Müller (SPD) warb um Verständnis

für die Entscheidungen der Landesregierung. „Ich weiß, dass wir mit den Be-

schlüssen nicht alle Erwartungen erfüllt haben“, sagte Müller nach der

Senatssitzung. Aber es sei weiter notwendig, mit Augenmaß vorzugehen, um

die Pandemie nicht wieder außer Kontrolle geraten zu lassen.
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Museen und Galerien dürfen ab kommender Woche ebenfalls wieder Besu-

cher empfangen. Wie beim Handel darf aber nur eine Person je 40 Quadrat-

meter Ausstellungsfläche nach vorheriger Terminvergabe eingelassen

werden. Nach den Plänen des Kultursenators Klaus Lederer (Linke) sollte ein

Besucher je zehn Quadratmeter möglich sein. Das lehnte das Regierungska-

binett jedoch ab.

Für den Sport hat der Senat abweichend vom Beschluss der Länderchefs eine

eigene Regelung getroffen. In festen Gruppen ist Sport künftig im Freien für

bis zu 20 Kinder im Alter bis zwölf Jahre erlaubt. Im Beschluss der Minister-

präsidenten gilt das für Kinder bis 14 Jahren.

Um schneller mit dem Testen voranzukommen, kündigte Gesundheitssenato-

rin Dilek Kalayci (SPD) im Senat eine eigene Teststrategie für Berlin an.

Demnach soll es für verschiedene Bereiche des öffentlichen Lebens entspre-

chende Vorgaben geben. So sollen alle Berliner aufgefordert werden, sich

nach Möglichkeit freiwillig so oft zu testen, wie es möglich ist, um Infektio-

nen früh zu erkennen. Außerdem soll gelten, dass Tests überall da vorge-

schrieben werden, wo sich Menschen längere Zeit begegnen, wenn das wie-

der möglich ist. Also zum Beispiel im Theater oder in der

Außengastronomie, wenn mehrere Haushalte an einem Tisch sitzen. Der Se-

nat will das Konzept am kommenden Dienstag beschließen.

Die Vorgaben für den Einzelhandel stießen am Donnerstag auf heftige Kritik.

„Wir sind echt sauer auf diese sogenannte Strategie“, sagte der Hauptge-

schäftsführer des Handelsverbandes Berlin und Brandenburg, Nils Busch-

Petersen. „Das ist die Verlängerung der Katastrophe mit Ansage.“ Kapital

und Kredit der Unternehmen in die Politik seien aufgebraucht. Auch die

Industrie- und Handelskammer (IHK) zeigte sich enttäuscht. „Die Ergebnisse

sind mehr als unbefriedigend, insbesondere für Gastronomie, Handel, Sport,

Veranstaltungsbranche oder Tourismus bietet das Papier wieder keine echte

Perspektive“, sagte IHK-Präsidentin Beatrice Kramm. „Wir fordern daher

von der Politik eine Strategie, die den Namen auch verdient.“
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Die neuen Corona-Beschlüsse sehen auch vorsichtige Öffnungen für die Kultur vor – immer
aber mit einem Blick auf Inzidenzwerte und Infektionsrisiko. Kulturstaatsministerin Monika
Grütters (CDU) plant 2021 weitere finanzielle Hilfen für Kulturschaffende und -orte.

Grütters: Kulturstätten haben geringes Infektionsrisiko

Grütters sagte, sie sei erleichtert, dass die Kultur wieder Berücksichtigung bei den Öffnungsstrategien gefunden
habe. Kultur sei wichtig - zum einen für jene, die durch sie ihren Lebensunterhalt verdienten. Doch Kultur sei
auch "wichtig für unser Gemeinwesen", so die Kulturstaatsministerin. 

Grütters: Infektionsrisiko in Kulturstätten niedrig 

Die Orientierung an wechselnden Inzidenzwerten fände sie "anstrengend", so die CDU-Politikerin. Denn eher
noch sei der Anfahrts- und Abfahrtsweg zu einer Kulturstätte ein Risiko als die Kinos, Theater und Opern selbst.
Dort hätte man ein wissenschaftlich belegtes niedriges Infektionsrisiko, so die Kulturstaatsministerin. 

Weitere zwei Milliarden Euro für Kultur 

Die Kulturhäuser seien dahingehend auch finanziell unterstützt worden, beispielsweise mit Geld für
Lüftungskonzepte oder digitale Ausstellungen. Zusätzlich soll es weitere zwei Milliarden Euro für kleinere
Bühnen, Auftrittsorte und KünstlerInnen-Stidpendien geben, die die Kulturschaffenden und -orte unterstützen
sollen, so Grütters.

Beitrag hören

https://www.inforadio.de/
https://www.inforadio.de/programm/
https://www.inforadio.de/programm/schema/sendungen/interview.html
https://www.rbb24.de/kultur/thema/corona/beitraege/2021/03/berlin-museumsinsel-erste-haeuser-oeffnen-am-16-maerz.html
https://www.inforadio.de/programm/schema/sendungen/int/202103/04/530754.html
https://www.inforadio.de/programm/schema/sendungen/int/202103/04/530754.html
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diffus, schwer auffindbar im Meer der Online-Möglichkeiten – und so ist es wohl noch eine
ganze Weile.

Auch deshalb hat die Berlinale eine Chance vertan: Viele Fans sind ungehalten über die Ver-
weigerung jeglichen Online-Filmangebots. Sie fühlen sich bevormundet, weil die Festivallei-
tung entschieden hat, dass zwar Jurys und Presse zum Marktevent zugelassen sind, aber an-
sonsten zurzeit kein Mensch noch mehr Filme zu Hause auf dem Sofa sehen will. Woher wis-
sen Carlo Chatrian und Mariette Rissenbeek das? Neben all den unübersichtlichen
Streaming- und Mediathek-Angeboten wäre ein kuratiertes Qualitätsprogramm die Attrak-
tion mitten im Kultur-Lockdown. Andere Festivals machen es vor, von Leipzig über Ophüls
bis Sundance.

Bei allem Verständnis für die Branchendiplomatie des Leitungsduos, das Rücksicht auf das
Desinteresse vieler Filmhändler an gestreamten Publikums-Premieren nimmt: Mit einer
kleinen, feinen digitalen Filmauswahl für alle hätte die Berlinale ihren Markenkern als welt-
größtes Publikumsfestival weniger beschädigt. Zumal das deutsche Test- und Impfdesaster
keine Planungssicherheit erlaubt, auch nicht für die Sommer-Berlinale. An diesem Freitag
werden erst mal die Bären verliehen. Für Produktionen, die außer der Branche keiner kennt.
Christiane Peitz

Zur Berlinale siehe auch S. 20
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„Die meisten Studierenden halten durch“

UdK-Dekan Hübner zur Situation junger Musiker

Gemeinsames Musizieren ist für Studierende zur Zeit kaum möglich. Imago

MICHAEL MAIER

Die Berliner Universität der Künste (UdK) hofft auf eine baldige Öffnung der Kunstuniversitäten. Eckart Hübner, Dekan der Fakultät Musik
an der UdK, sagte der Berliner Zeitung: „Die Ausbildung zum Musiker kann nicht nur digital erfolgen. Die jungen Musiker brauchen die
direkte Begegnung mit dem Lehrer, aber auch untereinander, etwa in Ensembles.“

Zwar sei die UdK vergleichsweise gut durch die Krise gekommen. So konnte der Einzelunterricht aufrechterhalten werden, während andere
Hochschulen in Deutschland seit Monaten komplett geschlossen sind. Auch Zulassungs- und Abschlussprüfungen konnten teilweise
durchgeführt werden, wenngleich ohne Publikum. Doch haben die Corona-Einschränkungen weitreichende Konsequenzen für den
Unibetrieb: Die Kunsthochschulen können wegen der verlängerten Studiendauer in den kommenden Jahren weniger neue Studenten
aufnehmen. Dadurch werden die Kosten für den Betrieb steigen. Hübner: „Die zusätzlichen Kosten werden die UdK sehr belasten. Wir
werden die Entwicklung bei der Etat-Planung berücksichtigen müssen.“

Doch nicht nur für die Hochschule ist die wirtschaftliche Lage angespannt. Hübner: „Viele Studierende befinden sich in einer prekären
Situation. Sie können sich als freie Musiker kein Geld dazuverdienen. Auch alle andere Nebenjobs, etwa in Cafés oder Restaurants, sind
weggefallen. Wir haben mit einem Nothilfe-Fonds und mit der Unterstützung der Ernst-von-Siemens-Stiftung einige Härtefälle abfedern
können. Aber das sind natürlich nur punktuelle Hilfen.“ Es gäbe bereits erste Fälle von Studienabbrüchen, allerdings auch deswegen, weil
ausländische Studenten in ihre Heimatländer zurückgekehrt sind.

Hübner ist jedoch überzeugt, dass die meisten Studierenden durchhalten werden: „Die meisten Studierenden haben eine enorme Energie.
Vor allem aber fasziniert mich die ungeheure Disziplin der jungen Leute. Von ihnen werden enorme Opfer verlangt, und dennoch verhalten
sie sich vernünftig und verantwortungsbewusst, halten alle Regeln ein.“

Die Lage für die Studierenden ist unter anderem schwierig, weil ihre beruflichen Aussichten ungewiss sind. Hübner verweist auf den
Umstand, dass aktuell keine Probespiele durchgeführt werden können oder aber es immer wieder zu Verschiebungen kommt. Dadurch
stieg der Druck auf die Musiker. Die UdK plant aktuell, ihre Aktivitäten spätestens im Mai aufzunehmen, wenngleich in eingeschränkter
Form und mit entsprechenden Hygiene-Konzepten. So soll das Crescendo-Festival im Juni stattfinden und mit einem Orchesterkonzert
unter der Leitung von Roger Norrington eröffnet werden – als Stream und mit einer beschränkten Anzahl von Besuchern beim Live-
Konzert.

FEUILLETON · Seite 14, Artikel 1/4
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Ein Kollektivwesen namens Bert

Die Helden des zwanzigsten Jahrhunderts und die Frauen in seinem Leben sind ihm auf
den Fersen: Das Augsburger Brechtfestival findet erstmals digital statt und fragt nach
Privatem, das privat schon lange nicht mehr ist.

Der Bild schirm: klein. Der Ton: schep pernd wie Blech büch se. Die Stim mung: coro na be dingt dezent
ange spannt bis schwer genervt. Keine idea len Voraus set zun gen, um eine gute Woche lang das Augs bur -
ger Brecht fes ti val Abend für Abend auf dem Laptop zu verfol gen. Leider fängt es auch nicht beson ders
gut an: „Mede ama te ri al“, die Eröff nungs pre mie re, ein Projekt des Inten dan ten-Duos Jürgen Kutt ner
und Tom Kühnel, ist Thea ter kunst film-Ambi ti on von der Stange, Heiner-Müller-Beschwö rung in Edel -
trash-Hoch glanz bil dern. Vorher wird gere det. Von den Akteu ren des Abends, aber vor allem von
Jürgen Kutt ner. Das wird nun jeden Abend so gehen.

Aber dann kommt Suse Wäch ter, und die Festi val-Welt sieht plötz lich ganz anders aus. Der kleine Bild -
schirm: ist doch völlig egal. Der schlech te Ton: schade, aber nicht so schlimm. Die Stim mung: verblüfft,
hell wach, faszi niert, hinge ris sen. Zwölf kurze Filme wird die Puppen spie le rin zum Festi val beisteu ern,
jeder dauert etwa fünf Minu ten. Ihr Thema: „Helden des zwan zigs ten Jahr hun derts singen Brecht“.
Das Prin zip ist simpel: ein Held, ein Song. Nur zwei Helden dürfen zwei Mal singen: Gott und Brecht.

Wir sehen und hören: Rosa Luxem burg, sitzend im Rinn stein, singend Brechts „Balla de vom ertrun ke -
nen Mädchen“. Erich Honecker säuselt „Über den Selbst mord“, Helmut Kohl bringt den Bimbes-Song,
Brechts „Lied von der bele ben den Wirkung des Geldes“. Der aufge bahr te, blumen be kränz te Lenin
räkelt sich auf dem Klavier von Matthi as Tripp ner wie einst Michel le Pfeif fer auf dem Flügel von Jeff
Brid ges in „Die fabel haf ten Baker Boys“, aller dings nicht ganz so lasziv. Statt Brecht singt Wladi mir
Iljit sch Johan nes R. Bechers Lenin-Hymne: „Er rührte an den Schlaf der Welt“. Man muss sich anhö -
ren, wie Ernst Busch das geschmet tert hat, um ein Gefühl dafür zu bekom men, wie raffi niert die Arran -
ge ments von Matthi as Tripp ner sind und wie anspie lungs reich die Inter pre ta tio nen von Suse Wäch ter.
Sie leis tet Erstaun li ches, als Puppen spie le rin ebenso wie als Sänge rin. Mit Lucia no Pava rot ti singt sie
Brechts „Kinder hym ne“ im Fußball sta di on von Union Berlin, Gott setzt sie an die Orgel der Geth se m -
ane kir che im Prenz lau er Berg, lässt ihn aber auch Schlag zeug und E-Bass spie len. Der Welten schöp fer
als One-Man-Band, da wäre Nietz sche nie drauf ge kom men. Nahe lie gend hinge gen ist Gottes Song -
wahl: „Die Welt gefällt mir nicht mehr“, vertont von Bert Wrede.

Musi ka li sche Projek te verschie de ner Art spie len eine große Rolle beim dies jäh ri gen Augs bur ger
Brecht fes ti val, das noch bis Montag nächs ter Woche erst mals digi tal statt fin det und mehre re Dutzend
Produk tio nen, Filme, Konzer te, Lesun gen umfasst. Nur klas si sche Thea ter auf füh run gen fehlen pande -
mie be dingt. Im Zentrum des Festi val pro gramms stehen die Frauen in Brechts Leben, also Helene
Weigel, Ruth Berlau, Elisa beth Haupt mann, Marga re te Stef fin und andere, die Brecht umwor ben und
umgarnt, geliebt und fallen ge las sen, benutzt und ausge beu tet hat.

Das Thema wirft viele Fragen auf. Eine davon stellt Stefa nie Rein sper ger, wenn sie sich in ihrem Film
mit dem Titel „Ich bin ein Dreck“ direkt an Brecht wendet: „Du Bert, stell dir mal vor, es kämen alle
Frauen, die du jemals hattest, an dein Bett.“ Was würde Bert machen? Andere Über le gun gen tauchen
im Chat auf, den man während des Live streams mitver fol gen kann: Wieso sind gerade mal wieder nur
Männer auf dem Podium, und warum ist in der Leitung eines Festi vals, das vor allem Frauen gewid met

F.A.Z. - Feuilleton Freitag, 05.03.2021
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ist, keine Frau vertre ten? „Heute kriegt Bertie aber mal wieder schwer sein Fett ab“, schreibt ein wohl
nur mäßig mitfüh len der männ li cher Zuschau er im Chat, in dem es erfreu lich entspannt und unag gres -
siv zugeht.

Nicht alle, aber doch erstaun li che 23 Produk tio nen des Programms feiern in Augs burg ihre Premie re.
Manches war schon mehr fach zu sehen, ande res eher selten. Suse Wäch ter greift für ihre Helden ge sän -
ge auf ein Projekt zurück, das sie bereits 2003 begon nen und seit dem vari iert hat. Die junge Filme ma -
che rin Yulia Loks hi na zeigt ihren viel be ach te ten Doku men tar film „Regeln am Band, bei hoher
Geschwin dig keit“ über die grau en haf ten Zustän de in der Fleisch in dus trie, die schon Brecht in der
„Heili gen Johan na der Schlacht hö fe“ und vor ihm Upton Sinclair in „Der Dschun gel“ beschäf tigt
haben. Sabine Kebir liest aus „Ein akzep ta bler Mann?“, ihrem bereits Ende der acht zi ger Jahre erschie -
ne nen Buch über „Brecht und die Frauen“, das als ein Klas si ker des Themas gelten darf.

Etwa ein Jahr zehnt später erschien ein Buch des ameri ka ni schen Lite ra tur wis sen schaft lers John Fuegi
zum selben Thema, der Brecht sehr scharf verur teil te, sich aber selbst hefti gen Atta cken ausge setzt sah.
Jan Knopf, einer der besten Kenner von Brechts Leben und Werk, vertei dig te Brecht damals in dieser
Zeitung gegen über Fuegi und been de te seinen Text, in dem er Goethe mit einem inter es san ten Zitat als
Kron zeu gen anführ te: „Ich sammel te und benutz te alles, was mir vor Augen, vor Ohren, vor die Sinne
kam. Zu meinen Werken haben Tausen de von Einzel we sen das Ihrige beige tra gen . . .; mein Lebens -
werk ist das eines Kollek tiv we sens, und dies Werk trägt den Namen Goethe.“ Damals konnte man
Brecht mit einem solchen Zitat offen bar noch schüt zen, heute werden an Kollek ti ve wohl eher andere
Anfor de run gen gestellt.

Die Frage der Urhe ber schaft an seinen Werken in einem mora li schen Sinne wird Brecht nicht mehr
abschüt teln können. Dass Mitar bei te rin nen zu Gelieb ten wurden und Gelieb te zu Mitar bei te rin nen, die
Ehefrau Helene Weigel, die duld sams te und viel leicht deshalb erfolg reichs te Stra te gin im Kampf um
Brechts dauer haf te Gunst, nicht zu verges sen, wurde häufig ange spro chen: Char lie Hübner und Lina
Beck mann lasen Passa gen aus dem Brief wech sel Brecht/Weigel zu ruhi gen, melan cho li schen Bildern
aus dem Hambur ger Hafen, und die jungen Augs bur ger Schau spie ler der Gruppe „theter“ widme ten
ihre szeni sche Colla ge „Ruth“ dem Leben von Ruth Berlau. Wie Stefa nie Rein sper ger in ihrem Film
grif fen sie dabei auf auto bio gra phi sche Texte zurück, die Berlau und andere hinter las sen haben.

Eine leere Straße, Kopf stein pflas ter, Schnee trei ben, ein Mann mit Zigar re am Schreib tisch. Vor ihm
steht eine Frau, dann zwei, dann fünf. Sie alle reden zu ihm. Sie locken, schmei cheln, klagen an und
schrei en. Grusche ist darun ter, die Magd aus dem „Kauka si schen Krei de kreis“, Marga re te Stef fin,
Helene Weigel, später auch Inge Müller, die erste Ehefrau Heiner Müllers, als jünge res Para dig ma
einer Auto rin, deren Anteil am Werk ihres Mannes (etwa zu „Die Umsied le rin“) margi na li siert wurde,
während gleich zei tig ihr eige nes lite ra ri sches Schaf fen kaum öffent li che Beach tung befand. Stefa nie
Rein sper ger legt die ganze Bitter keit, Tragik, Verzweif lung, aber auch Wut einer frühe ren, kurz nach
1900 gebo re nen Frau en gene ra ti on in ihr wuch ti ges, blitz schnell Stim mung und Ausdruck wech seln des
Spiel. Tanas gol Sabbagh, Jahr gang 1993, macht in ihrem vom Rhyth mus der Musik voran ge trie be nen
Slam-Poetry-Auftritt einen einzi gen Satz Brechts zum Ausgangs punkt ihrer Perfor mance: „In weni gen
Tagen wurde die Frau zum Mann, wie der Mann im Laufe der Jahr tau sen de zum Manne wurde.“ Sie
wendet diesen Satz so lange hin und her und vergleicht ihn mit ihrer eige nen Perspek ti ve und Lebens -
er fah rung, bis er nahezu seinen Sinn verliert. Brecht könnte sich darüber nicht bekla gen. Er ist längst,
was auch die Medea des Eröff nungs abends ist: ein Mythos. Also Mate ri al. Hubert Spie gel
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